Wahrheitsfreunde giebt es viel! 


Mancher hoͤrt ſie gerne; 

Mancher blickt mit Freudigkeit 

Oft nach ihrem Sterne. 

Ihre Wurde, ihren Werth 

Hört man öfters preiſen 

Und ſieht ihrem Goͤtterbild 

Huldigung erweifen. 

Aber meiſtens 

Leider, ſchne We h 

Wen'ge, wenn es Opfer gilt 

Oeffnen ihr die Pforte. . 

Wen'ge haben Muth genug, 

Sie durch That zu ehren 

Und im Kampfe unverzagt 

Stark ſich zu bewaͤhren. 

Wahrheit iſt ein ſchoͤnes Wort, 

Jeder führt's im Munde; 

Doch wenn ſie ihn ſelber trifft, 
aßt er ihre Kunde. 

Eig'ne Mangelhaftigkeit 

Mag man gern verkleinern, 

Fremde ſieht man doppelt groß, 

Doppelt ſchlimm erſcheinen. 


Schleſiſche 1845. 


(Fortſetzung.) 

Um acht Uhr ſprang Emma plötzlich auf, 
legte die Zither bei Seite und rief: Auf ein 
Haar hätte ich die Mutter Lieſe vergeſſen und 
auch den armen Peter. Es iſt hohe Zeit, 
daß ich ihnen Hilfe bringe, damit ſie ohne 
Sorgen einfchlafen können. Nun, Herr Nach— 
bar, kommen Sie mit, wenn Sie eine Freude 
haben wollen. — Sie ließ ſich von ihrem Groß⸗ 
vater das Geſchenk Bernhards einhändigen — 
ſie hatte es ihm vorhin zum Aufbewahren ge— 
geben — und machte ſich fertig zum Gehen, 
indem ſie ihren Stohhut aufſetzte und einen 
Strickbeutel in die Hand nahm. Wollen wir, 
Herr Nachbar? fragte ſie an der Thür ſtehend. 

Mit Freuden, liebes Mädchen, ſprach der 
Jüngling, ergriff ſeinen Hut, verabſchiedete fich 
bei der Familie, verſprach recht bald wieder, 
zu kommen und folgte der kleinen Wohlthäterin, 
die mit jugendlicher Lebendigkeit zur Thüre 
hinaushüpfte, Auf der Straße ging fie eben 


\ 


fo unbefangen wie fie zu Haufe 95701 find: 
lich plaudernd am feiner Seite. Die Vorüber⸗ 
gehenden, die den reichen jungen Mann kannten, 
wunderten ſich höchlich, daß et mit der ein⸗ 
ſach gekleideten Leineweberstochter ohne Be⸗ 
denken auf der Straße wandelte. Er aber 
bemerkte es nicht, denn er hörte und ſah nur 
auf feine Begleiterin, die ihm vormalte, was 
die alte Lieſe und der kranke Peter für freudige 
Geſichter machen würden. 


Durch viele Kreuz- und Querſtraßen ge 


langten fie zu der Hütte der armen Wittwe, 
die hoch erſtaunte, als fie den reichgekleideten 
jungen Herrn mit ihrer kleinen Wohlthäterin 
zu ſich eintreten ſah. Sie mußte blutarm ſein, 
denn in dem engen Stübchen befand ſich nur 
ein alter Tiſch und zwei halb zerbrochene Stühle; 
die zerſtoßenen Fenſterſcheiben waren mit Papier 
verklebt. Ein Spinnrad war die ganze Er⸗ 
werbsquelle der armen Frau. Aus der ſtädti— 
ſchen Armenkaſſe bekam ſie keine Unterſtützung, 
weil ſie ſich zu betteln ſchämte, und es war 
Grundſatz der dortigen Armenvorſteher, nur 
Bettler und Vagabunden zu verſorgen, der 
redliche und verſchämte Acme konnte nach Be: 
lieben verhungern, es kümmerte ſich Niemand 
darum. Es war alſo Dort, wie noch an den 
meiſten Orten in unſerm lieben Deutſchland. 


Emma Körtlein batte wahr geſagt. Das 
ſteinalte Mütterchen weinte vor Freuden, als 


ſie vernahm, daß ſie ihr Lager, das ihr einſt 


als Brautbette gedient, in dem fie vierzig Jahre 
lang an u der Seite ihres ſeligen Mannes ges 
ruht hatte, nun nicht verlieren würde. 


Emma zählte ihr fünf blanke Thaler auf 
den Tiſch — ſoviel betrug die halbjährige Miethe, 
welche fie ſchuldig war — und ſchenkte ihr dann 
noch, extra einen Thaler, um ſich zu pflegen. 

— Von, Thränen und Segenswünſchen der 
Alten begleitet, verließen Beide die Hütte. 


A 1 N. 

Su wurde der kranke Peter aufgeſucht, 
der in einem Hinterſtübchen bei einem Topf⸗ 
binder auf dem Siechbette lag. Der arme 
Teufel hatte jüngſt beim Holzabladen ein Bein 
gebrochen; er war vom Wagen geſtürzt und 
von einigen mitleidigen Tagelöhnern, die gerade 
vorübergingen, in ſein Quartier getragen wor⸗ 
den. Der Arzt behandelte ihn zwar unent⸗ 
geldlich, aber ſonſt litt er bittern Mangel und 
wäre ohne Zweifel umgekommen, wenn nicht 
Emma Körtlein ihm alltäglich einen Topf mit 
Eſſen gebracht hätte. 

Peter war ein alter Junggeſelle und hatte 
keine Angehörigen mehr auf der, Welt, feine 


Eltern waren ihm früh geſtorben⸗ Er nebſt 


zwei Brüdern hatten das Soldatenhandwerk 
ergiffen. Dieſe ruhten ſeit vielen Jahren auf 
dem Schlachtfelde bei Wagram; ihn hatte die 
feindliche Kugel verſchont. Invalide und gicht- 
brüchig, hatte er mit 50 Jahren ſeinen Abſchied 
genommen und war von dem dankbaren Vater: 
lande, das er hatte vertheidigen helfen, mit 
der Erlaubniß belohnt worden, ſich fortzubrin⸗ 
gen, wie er wollte und konnte. Er hatte von 
dieſer Erlaubniß Gebrauch gemacht und ſich 
bis zu dem Tage, wo er zu Schaden kam, 
als Holzhauer und Tagelöhner im Schweiße 
ſeines Angeſichts zehn Jahre lang ernährt. — 

Er war grade von heftigen Schmerzen in 
feinem kranken Beine geplagt, als Bernbard 
und Emma zu ihm kamen; aber er 1 5 ſie, 
als das freundliche Mädchen ihm die Hand 
bot und ihn dazu herzlich zanredete: ;= 

Nun, lieber Herr Peter, was macht das 
kranke Bein? ſprach fie. Wade ihr bald 
wieder ausgehen können? a 

Gott mags wiſſen! erwiderte er mit hei— 
ſerer Stimme. Es iſt, als wenn ein kreuz⸗ 
tauſend Donnerwetter — na, bald hätte ich 
geflucht — in dem vertrakten Beine fäße. Es 
heilt und heilt nicht. Ich wollte daß — 


Nicht ungeduldig ſein, lieber Peter, ſagte j mond verbreitete Tageshelle. Der ſchöne Som: 
Emma, ihm mit dem Finger drohend. Ums merabend hatte Alt und Jung vor die Thüren 
geduld macht jedes Uebel noch ärger. Und gelockt, die Straßen wimmelten von Spazier⸗ 
dann denkt nur an den armen kranken Lazarus,] gängern. Muntere Burſchen zogen ſingend 
was der ausſtehen mußte, und er murrte doch | daher, fröhliches Geſchwätz und Gelächter er- 
nicht. Solch Beiſpiel müßt Ihr immer vor tönte von allen Seiten. Auch Bernhard, der 
Augen haben. Ich habe es Euch ja mehr ſonſt im Kreiſe lustiger Menſchen ſehr traurig 
als ein Mal vorgeleſen.“ Uebrigens bringe ich] war, fühlte ſich heute überaus heiter geſtimmt. 
Euch eine frohe Nachricht. Seht, hier ſteht | Er hatte die Hand feiner jungen Nachbarin 
ein Menſchenſreund — mein lieber Herr Nachbar gefaßt und ging ſo vertraulich mit ihr, als ob 
der hat von Eurem Unglück gebört und ſcheukt | ſie Geſchwiſter wären. Sie plauderte ihm 
Euch hier viel, viel Geld, damit Ihr nicht] unterwegs noch allerlei vor, was ſie mit dem 
mehr Hunger zu leiden braucht und die theure [übrigen Gelde zu thun gedenke und wie ſie 
Salbe bezahlen könnt, dann werdet Ihr bald ihm kedlich Rechnung darüber ablegen würde. 
wieder rüſtig davonlaufen. — Sie zählte ihm | Vor ihrem Haufe nahmen ſie Abſchied von 
ein halbes Dutzend Thaler aufs Bett hin. einander. 5 
Der alte Soldat war wie aus dem Himmel Nicht wahr, Sie kommen von nun an 
gefallen, die hellen Thränen liefen ihm über recht oft zu uns, bat ſie harmlos. Wir werden 
die gebräunten runzligen Backen und verloren uns alle recht freuen, beſonders Großvater und 
ſich in ſeinen eisgrauen Schnurrbart. ich. Sie ſind ein ſo guter Menſch, und wir 
Guter Gott, ſagte er, fo bin ich doch lieben Sie ſchon von ganzer Stele. 
nicht ganz verlaſſen und brauche nicht mehr Ich werde kommen, gute Emma, ant⸗ 
zu hungern — ach, der Hunger thut grauſame] wortete der Gelehrte, ich werde Dich, meine 
weh, weher als die ſchwerſte Wunde. Ein liebe Schweſter, jeden Tag beſuchen. Du ſollſt 
Helfer iſt zu mir getreten. Ein Engel har mir Unterricht ettheilen, wie man floh und 
ibn mir gebracht. O, lieber Herr, womit kann] glücklich werden kann. 
ich ihnen danken? f Ei, das iſt ja ſehr leicht, verſetzte ſie. 
Bernhard drückte ihm die Hand und ver-] Wenn man fromm, brav und zufrieden iſt fo 
fette: Wenn Ihr geſund ſeid, wollen wir von ift man auch glücklich. Aber find Sie es denn. 
Dank ſprechen. Ich will schon wieder zu mei nicht?: 
nem Gelde kommen. Ihr könnt dann bei uns] Nicht immer, liebes Mädchen, doch heute 
im Haufe mancherlei Geſchäfte verrichten, dies] war ich es, in Deiner Familie, bei Dir, ſagte 
Geld abverdienen und noch anderes dazu; Ihr [Bernhard. Ich habe ſonſt viele traurige Stun⸗ 
ſollt in Zukunft keine Noth mehr leiden. Für den. ese 
heute ſchlaft wohl. — Er verließ ihn raſch,] Sie haben doch kein böſes Gewiſſen? 
um ſich der weiteren Dankesäußerung des alten fragte ſie. — 
Juvaliden zu entziehen. Emma kehrte wieder Wie ſollte ich? Ich liebe ja meine Ne- 
mit ihm nach Hauſe zurück. Es war indeſſen benmenſchen. 
Abend geworden; der Himmel, mit Millionen Und doch ſind Sie traurig? Iſt Ihnen Je— 
Sternen überſäet, breitete ſich, wie ein herr⸗ ] mand geſtorben, den Sie liebten? Wenn das 
liches Tempeldach, über die Erde; der Voll- iſt, beten Sie nur recht fleißig zu Got, und 


* 
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denken Sie an das ſchöne Wiederſehn im Him⸗ 
mel. 

An das Wiederſehen im Himmel! feufzte 
Bernhard. Gute Nacht, mein Kind! — Er 
ließ ihre Hand ſahren und eilte ins Haus. 
Was mag nur dem guten Herrn Nach⸗ 
bar fein? dachte Emma, Er hat viele trau⸗ 
rige Stunden, wie er ſagt, und iſt doch reich 
und gut. Das thut mir in der Seele weh, 
daß er nicht glücklich iſt; denn er verdient es 
gewiß. O, guter Gott, mache doch meinen 
reichen traurigen Nachbar recht fröhlich und 
glücklich, ſo glücklich wie Du mich, Dein ar⸗ 
mes aber zufriedenes Kind, gemacht haſt; ſchicke 
ihm beute Nacht Deine Engel im Traume, 
wie Du mir oft thuſt, daß ſie ihm ſchöne, 
wunderbare Geſchichten erzählen von dem Le— 
ben und Lieben der Seligen im Himmel, das 
wird ihn gewiß froh machen. 
ſam, an den guten traurigen Nachbar denkend, 
ins Haus und zur Ruhe. 

Bernhard wollte ſich, als er auf fein Zim— 
mer kam, noch zum Studiren hinſetzen, aber 
er war zu bewegt in ſeiner Seele, als daß er 
ſeine Gedanken auf die ernſten Gegenſtände 
der Wiſſenſchaften richten konnte. Ihm ſchwebte 
der verfloſſene Nachmittag noch zu lebendig in 
der Erinnerung. Er dachte mit Wohlgefallen 
an das einfache ſtille Leben der Familie Kört— 
lein, die da glaubte und liebte und ſo hin— 
lebte, von Wenigen gekannt und beachtet, im 
niedern Kreiſe Segen verbreitend, trotz der ei— 
genen Armuth. Vor Allem aber ſtand das 
Bild des jungen Mädchens vor feinem Geiſte: 
halb Kind, halb Jungfrau, lieblich ohne ſchön 
zu ſein, eine keuſche Roſenknospe noch halb 
vom Grün verhüllt, aber ſchon herzerfreuende 
Düfte verſendend. — Er ging erſt im Zims 
mer auf und ab, dann trat er ans Fenſter 
und öffnete es. Es war eine wundervolle 
Sommernacht, warm und mild, voll Frieden 


Sie ging lang⸗ 


und Ruhe. Er richtete ſein Auge gen Him⸗ 
mel und dachte ſinnend an ſeine vergangene 
Jugend⸗ und Knabenzeit, wo er noch im Glau⸗ 
ben und Hoffen zufrieden und glücklich war. 
Die Thräne trat ihm ins Auge, ſie floß der 
ſchönen Vergangenheit. So ſtand er wohl 
über eine Stunde, bis es Mitternacht ſchlug; 
erſt dann ſuchte er die Ruhe. Er fand ſie 
bald und diesmal waren ſeine Träume nicht 
voll Grauen und Schrecken. Das Gebet ſei⸗ 
ner jungen Nachbarin hatte Erhörung gefun⸗ 
den. Ein Engel plauderte mit ihm und er— 
zählte ihm ſchöne wunderbare Geſchichten von 
dem Leben und Lieben der Seligen im Him⸗ 
mel; aber dieſer Engel trug Emma's Züge 
und ſeine Stimme. Es gar ein recht ſchöͤner 
Traum, wie ihn wohl ſelten ein Freigeiſt ha⸗ 
ben mag. 


Die erſte Liebe. 


Bernhard ging von nun an faft täglich 
zu ſeinen Nachbaren, und bald betrachtete und 
behandelte man ihn dort als Mitglied der Far 
mile. Daß er reich war, darum kümmerte 
ſich Niemand, denn man begehrte ſeinen Reich⸗ 
thum nicht. Die Familie war arm, aber fleiz 
ßig und deshalb unabhängig. Nur Emma 
allein nahm zuweilen feine Börfe in Anspruch 
zum Beſten ihrer armen Schutzbefohlenen, der 
ren ſie eine Menge im Städtchen hatte. Be⸗ 
ſonders wandte ſie ihre Liebe hilfsbedürftigen 
Kindern zu, denen die, Eltern durch den Lod 
entriſſen waren. Dieſe wurden jetzt durch ſie 
gekleidet und mit Schulbüchern beſchenkt. Aber 
ſie nannte den Kleinen jedesmal den wahren 
Wohlthäter und lehrte ſie für ihn beten und 
ihn lieben. Bernhard mußte ſie oft, er mochte 
wollen oder nicht, in die Hütten der Armen 
begleiten, wie er am erſten Abend ihrer Be— 
kanntſchaſt gethan. 
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In der Bekanntſchaft mit dieſen zufrie⸗ 
denen und glücklichen Menſchen verlebte Bern⸗ 
hard zwei Jahre. Er hatte ſich fo an fie ges 
wöhnt, daß er faſt keinen Tag ohne ihre Ge⸗ 
ſellſchaft zubringen konnte. Vergebens verſuch⸗ 
ten ſeine reichen Verwandten, deren er mehrere 
im Städtchen hatte, durch Spott ihn von die⸗ 
ſem Umgang abzuziehen. Umſonſt ſagte ein 
Oheim, ein reicher Fabrikherr, der, kinderlos, 
ihn einſt zum Erben ſeines ganzen Vermögens 
einzuſetzen gedachte: Wie kannſt Du Dich nur 
mit dieſem Lumpengeſindel herumtreiben. Alle 
ordentlichen Leute weiſen ja mit Fingern auf 
Dich. Du wirſt Dir durch dieſen Umgang 
einmal eine gute Partie verſchlagen; denn wenn 
die reichen Töchter unſerer Kaufleute Dich mit 
dem Leinewebermädel ohne Scheu auf der 
Straße herumziehen und in die ſchmutzigen Lö⸗ 
cher des Pöbels hineingehen ſehen, da werden 
ſie ſich wohl hüten, Dir ihre Hand zu reichen. 
Wohlthätig ſein iſt ſchön und gut, nur muß 
es auf eine noble Weiſe geſchehen Ich bin 
es auch, Bernhard. Ich zahle jährlich 100 
Thaler in die Armenkaſſe, und in meinem Com: 
toir ſteht jeden Sonnabend eine große Schach⸗ 
tel voll Pfennige, wovon jeder Bettler reich: 
lich bekommt. Das iſt genug gethan. Ma⸗ 
che es grade fo, und ich werde mit Dir zu: 
frieden fein. 

Aber Bernhard folgte dieſem Beiſpiele 
nicht, ſondern that wie zuvor, und fühlte da— 
durch ſich immer zufriedener und glücklicher. 
Seine Mutter, die ihren Sohn abgöttiſch liebte, 
und deshalb immer gut hieß, was er that, 
legte ſeinem Umgang kein Hinderniß in den 
Weg. Sie ſelbſt aber konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, einen Tritt in das Nachbarhaus zu 
thun; denn ſie war, trotz ihrer Liebe zu dem 
Sohne, eine ſtolze Frau. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— — — — — — —Æq“—äñäꝓͤu r —— — 


Der Kaiſer und der Graf. 


Der tapfere deutſche Kaifer Heinrich der 
Erſte, wegen ſeiner großen Liebe zur Jagd 
auch der Vogelſteller genannt, zog von feinem 
Schloſſe Memleben an der Unſtrut zu einer 
Hofhaltung nach Regensburg. Nun begab ſich's 
eines Morgens, daß er auf der Jagd einen 
Hirſch mit einem Geweihe über die Maßen 
groß gewahr wurde; dem jagte er nach und 
kam dabei ab von allen ſeinen Hofleuten und 
Diener, konnte ſolche auch nicht wieder finden, 
denn es entſtand ein gar dicker Nebel, welcher 
das Licht der Sonne verbarg, und die ganze 
Gegend um ihn her verhüllte. ; 


Als der Nebel ſich endlich verzog, entdeckte 
der Kaiſer eine alte feſte Burg auf einem hohen 
Berge, der mit Wald dicht umwachſen war. 
Deſſen erfreute er ſich ſehr und wollte darauf 
zueilen, damit ihn die Nacht in dieſer Wildniß 
nicht überfiele; aber er mußte ſich erſt gar 
mühſam mit dem Schwerdte eine Bahn durch 
das wildwachſende Gebüſch hauen, und darüber 
war die Zeit vergangen alſo, daß es ſchon 
ſinſter zu werden begann, als er vor dem Burg⸗ 
thore anlangte. Hier rief er mit lauter Stimme, 
daß man ihm aufthun ſollte. Der Ritter, 
welcher in der Feſte hauſte, kam auch alsbald 
an die Zugbrücke, und fragte: was der Fremde 
begehre? da der Kaiſer nun antwortete: „ich 
habe mich verirrt; gebt mir Herberge und Brod, 
damit ich mich ein wenig ſtärken und morgen 
wieder heimkehren kann!“ ſo wurde die Zug⸗ 
brücke niedergelaſſen, Speiſe und Trank reich⸗ 
lich aufgetragen und dem Gaſte alle Ehre er⸗ 
wieſen. Als dieſer ſich genugſam erholt hatte, 
richtete der Wirth an ihn allerlei Fragen, be⸗ 
ſonders wer er ſei und von wannen er komme? 


Der Kaiſer gab vor, er ſei ein fränkiſcher 
Ritter, und damit man ihn nicht erkenne, ver⸗ 
ſtellte er Stimme und Sprache; auch war er 


unkenntlich dadurch , daß er; fen Bont: auf 


Gram über eine verlorne Tocher ſchon ſeit 
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Jahren hatte wachſen taſſen: * 
„Was bött man denn vom Käfer Heinrich 
ſagen , fragte die feine eien zune 
Wit iht noch nicht, daß d. Kalſer ger 
ſtorben iſt lautete die Antwort. 2 
„Dank euch, Herk Ritter, ihr bringt uns 
ſrobe Zeitung, ſprach der Wirth; ich bin Graf 
Albrecht don Altenburg, der ehemals bei 
dem Kalſer in großta Gnaden ſtand, und an 
feiner Seite manchen Feldzug mitmachte, den 
aber eine Unvorſichtigkeit hiehet in die Wild niß 
gebannt bat.“ Und nun erzählte Graf A 
brecht, wie er einmal geglaubt; der Kaiftr habe 
einen Feldzug ungerechter Weiſe unternommen, 
und wie er ſeines Herzens Meinung dem Herrn 
darüber unverholen geſagt, ohne diejenige Scho⸗ 
nung zu beobachten, welche die Ehrfurcht vor 
demſelben ihm hätte gebieten ſollen. Das hätte 
aber den Kaiſer ſehr aufgebracht, ſo daß er 
ihn im Zorne von ſich und ſeinem Hofe ver⸗ 
wieſen. „Als ich nun nicht mehr um den 
Kaifer war,“ fuhr Albrecht in feiner Erzählung 
fort, „benutzten ſolches meine Feinde, ſie ver⸗ 
läumdeten mich, und, um den Kaiſer mehr 
noch gegen mich zu erbittern und meine Zurück 
kunft auf immer zu verhindern, gaben ſie vor, 
ich ſei zu ſeinen Feinden übergegangen, und 
wolle die Waffen gegen ihn, als einen über⸗ 
müthigen Eroberet, führen. Da ergrimmte 
der Kaiſerz obgleich er mich früher ſo werth 
gehalten, glaubte er dennoch meinen Verlaum⸗ 
dern, und prüfte ihre Anklage nicht. Er ſchwor, 
mich als Verräther zu beſtrafen, und verſprach 
demjenigen, der mich todt oder lebendig übers 
liefern würde, einen großen Lohn. Als mir 
das von redlichen Freunden und Eilboten ber! 
richtet wurde, floh ich mit Frau und Kindern 
in dieſe Wildniß, und bezog dieſe alte einſame 
Burg, wo ich bisher unter einem fremden 


Namen, ganz in der Stillt und unerkannt 
gelebt habe. Jetzt dorf ich nun wieder zurück; 
kehren, meine Güter wieder in Beſig nebmen, 
und für mich und meine Hausfrau wird durch 
des Kaiſers Tod gleichſam ein neues beſſeres 
Leben in der Welt wieder aufgehen.“ 
Am andern Morgen nahm der Gaſt mit 
Dank Abſchied: Wirth und Wirthin begleiteten 
ihn bis über die. Zugbrücke, und ließen ihn 
daun mit ibren guten Wünſchen weiter ziehen. 
Der Kalſer aber gab wohl Acht auf den Ort 
und die Gelegenheit im Walde, denn es war 
nicht mehr ſo neblich, als am vorhergehenden 
Tage, und an den zerhauenen Zweigen war 
der Ruͤckweg auch leicht zu finden. Als er 
nun in Regensburg wieder ankam, wurde er 
von dem Volke, das ihn ſehr liebte, mit großer 
Freude empfangen, denn man war um ihn ſehr 
bekümmert geweſen, und hatte gefürchtet, es 
wäre ihm irgend ein Leid geſchehen. 

Nach etlichen Tagen ließ der Kaiſer meh⸗ 
rere von den anweſenden Fürſten zu ſich ent⸗ 
bieten, und ſorderte ſie auf, ihn mit einigen 
Kriegsleuten auf einem kleinen Streiſzuge zu 
begleiten. Die Herren folgten dem Kaiſer, 
und ſo mußten Zimmerleute mit Aexten gehen 
und die Bäume umhauen, damit Bahn werde. 
Bald vernahm oben der Graf das Fällen der 
Bäume, welches immer näher und näher kam. 
Er eilte über die Brücke um zu ſehen, was 
es denn zäbez da erſchien ein Herold, und 
ſprach: „Vernehmet, was Noth thut! Kaiſer 
Heinrich, den ihr neulich bewirthet habt, ſen⸗ 
det mich; er läßt euch durch mich abſagen auf 
Leben und Tod. 171 5% 

Der Graf erſchrack wohl! ehr, faßte ſich 
bald und ſprach: „Widerſtand mag) und kann 
ich meinem Kaiſer nicht leiſtenz“ ich begehre 
ritterliche Behandlung und freien Abzug mit 
Weib und Kindern.“ Da trat der Kaifer 
ſelbſt hervot und ſprach: „Freien Abzug ſollſt 
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Du haben, aber nur auf Deine Güter, die 
ich Die wieder gebe. Dein Leben wollte ich 
Dir nehmen, ſo gieb mir nur Deine Kinder, 
denn die ſind ja Dein Leben, auf daß ich für 
ſie ſorge.“ Als der Kaiſer alſo redete, eilte 
der ehrwürdige Pater Simon, der Beichtvater 
des Grafen, der ihn hinausbegleitet hatte, in 
die Burg zurück, und brachte die Gräfin mit 
ihren Kindern herbei. Alle ſanken dem Kaiſer 
zu Füßen und Heinrich nahm die Kinder eins 
nach dem andern auf ſeinen Arm, herzte ſie, 
und ſprach: „Nun, Graf, zieht ihr alle mit 
mir gen Regensburg. Ihr habt hier lange 
genug dafür büßen müſſen, daß ihr einmal 
zur Unzeit Euch den Mund verbrannt. Ich 
will Euch Euere Leiden vergelten, ſo wahr 
ich wieder Euer gnädiger Kaiſer Heinrich bin. 
Ihr, meine gütige Wirthin, gebt mir Euern 
Arm, daß ich Euch hinunterführe den böſen 
Weg, und Ihr, ehrwürdiger Vater, bleibt einſt⸗ 
weilen hier, bis ich weiter über Euch und dieſe 
Burg verfügt haben werde.“ 

Graf Altenburg hat nachher. jederzeit ſeine 
Worte wohl überlegt, bevor er ſolche "ausge: 
ſprochen.— 

Die Wahrheit kann und ſoll man immer 
ſagen; es kommt aber darauf an, wann und 
vornehmlich wie man ſie ſagt. 


ss 


Ns get ten, — 

(Fehlt Ihnen etwas? — Mir fehlt 
nichts!) Aus einer muntern Abendgeſellſchaft 
kebrte, luſtig und guter Dinge der Geldmakler 
* Abends nach Haufe zurück. „Meines Frau 
ſchon zu Belts“ fragte er das treppauf vor⸗ 
anleuchtende Dienſtmädchen. — „Ach l, ant⸗ 
wortete die Verlegene. — „Nun“ fragt der 
Mäkler weiter. — „Oh!“ ſeufzte die Gefragte, 
— „Na, was giebts zu Achen und zu Open! 


rief zornig der Gebieter; „heraus mit der 


Sprache!“ — „Ach e, ſprach nun die Ge⸗ 
angftigte, „Ihre Frau iſt auf und davon; 
mit Herrn !“ — „Was, auf und davon!“ 
ſchrie der Mäkler wie außer ſich, riß der Magd 
den Leuchter aus der Hand und ſtürzte die 
Treppe hinauf. Voll Beſorgniß, daß er ſich, 
ob der ſchrecklichen Mähr, ein Leid anthun 
möchte, eilte die Magd ihm nach, in das 
Zimmer, deſſen Thür er ſich offen gelaſſen. 
Da erblickt ſie ihn, wie er athemlos in einer 
Ecke des Zimmers ſtand, den Blick ſtarr vor 
ſich hin, den Leuchter in der zitternden Hand 
weit vorgereckt. — „Ach, fehlt Ihnen etwas?“ 
fragte die Theilnehmende gutmüthig. Und 
ſtaunend vernahm ſie aus keuchender Bruſt 
herauf die dumpftönende Antwort: „Zwei Salz⸗ 
ſaſſer — ein Zuckerkaſten — zwölſ Speiſe⸗ u. 
zwölf Kaffeelöffel — zwei Paar Meſſer und 
Gabel — nein, Gott ſei Dank — mir fehlt 
| nichts; — Alles iſt da!“ — Er ſtand vor dem 
Glasſchranke, der die wenigen, im Schweiße 
ſeines Angeſichts errungenen Prätloſen enthielt, 
und da hier nichts fehlte, ließ er ſich nun 
mit aller Ruhe die Geſchichte von der Ent⸗ 
weichung ſeiner Frau ee a 
| (Ein Morgenbeſuch.) Vor einiger 
Zeit wollte man eines Morgens in Mazien 
(Gesten Matvejols in Frankreich) einen Ochſen 
| isashten, allein der Stoß ging falſch und das 
verwundete Thier brach durch. Wüthend ſtürtzte 
es ſich auf den Metzger, warf ihn nieder und 
die e Menge ſtäubte entſetht auseinander- Der 
Ochs floh in den Saal des Nathhauſes. Drei 
mit Stöcken und Meſſern bewaffnete Männer 
folgten ihm dahin, aber der Ochs räumte ſo⸗ 
gleich das Feld und rannte weiter. Er ge 
langte an eine Wendeltreppe, ſpragg drei Stock⸗ 
werke hinauf. — 
Liebe Frau, ſieh doch Meme was draußen 
auf dem Gange vorgeht! ſagte ein feit meh: 
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reren Wochen an heftiger Gicht darnieder lie⸗ 
gender Inſpecktor einer Lebensverſicherungsan⸗ 
ſtalt. 5 Be 
Die Frau öffnet die Thüre, ſtößt einen 
Schrei des Entſetzens aus und entflieht; — 
der Kranke ſieht ein blutendes ſchnaubendes 
Ungethüm vor ſich — ſpring t mit gleichen Fü⸗ 
ßen aus dem Bett und ſtürtzt in das anſto⸗ 
ßende Kabinet. — Der Ochs wurde endlich, 
nachdem er noch einige Fenſter eingeſtoßen und 
eine geraume Weile auf die Straße und die 
verſammelte Volksmenge hinuntergeblickt hatte, 
überwältigt und eine Kugel machte ſeinem Le⸗ 
ben ein Ende. Der Inſpecktor der Lebensver⸗ 
ſicherungs⸗Anſtalt aber ſoll ſeit jener Morgenviſite 
ſeines vierbeinigen gehörnten Wunderdoktors 
von aller Gicht geheilt ſein. 


Mutter, ſagte neulich ein Knabe, iſt es 
etwas Böſes, wenn man Eierſchalen zerbricht? 

Nein, gewiß nicht, mein Kind; doch wa⸗ 
rum frägſt Du? 


Weil ich eben den Korb da umgeworfen 


habe, und ſieh, was für ein Miſchmaſch da⸗ 
rin iſt. 


— 


In den Gärten zu Paris ſieht man jetzt 


eine neue ſehr ſchöne Blume, eine Lilie (liliam 
lancifolium) von verſchiedener Art, welche 
vor nicht langer Zeit aus Japan gebracht wurde 
und wegen der Schönheit ihrer Blüthe eine 
der herrlichſten Zierden der Gärten iſt. Der 
Preis dieſer Blume ſoll zwar noch hoch ſein 
dec ſteht zu erwarten, daß, da ſie das euro⸗ 
päiſche Klima gut vertragen kann, fie ſich leicht 


fortpflanzen und bald ſo allgemein beliebt wer: 
den wird, wie die Georginen und Camelien. 


Das Journal des Miniſteriums des In⸗ 
nern in Petersburg enthält in ſeinem Oktober⸗ 
heſte eine bemerkenswerthe Mittheilung über 
den ſeliſamen Tod zweier Menſchen durch le— 
bende Fiſche. Der eine, ein Leibeigener im 
Gouvernement Kijew, legte beim Fiſchſange 
einen aus dem Netze gezogenen Fiſch zwiſchen 
die Zähne, der ihm aber entſchlüpfte, ſich vor 
die Gurgel legte und ihn fo erwürgte. Der 
andere, ein Bauer aus dem Gouvernement 
Mohilew, der ſich mit ſeinem Vater auf dem 


Fiſchfange befand, hielt ebenfalls einen eben 
gefangenen Fiſch mit dem Munde feſt, um 


noch einen zweiten zu erhaſchen, als ihm der 
erſtere entſchlüpfte und ſich ſo feſt an die Gur⸗ 
gel klemmte, daß alle Verſuche des Vaters, 
ihn von dort zu entfernen, fruchtlos blieben. 
Endlich ergriff dieſer ein Meſſer, um den Fiſch 
loszuſchneiden, verletzte aber dabei die Gurgel 
des Sohnes dergeſtalt, daß dieſer gleich da⸗ 
rauf ſtarb. 


Auflöſung der Charade in Mi 44: 
Wildfang. 


— 


Logo griph. 

Schön bin ich wohl, und ohne mich, 
as freute, was entzuͤckte Dich? 
Doch, toͤnt ein freundlich i mit mir, 

So bin ich dreimal ſchoͤner Dir, 
Und was ich bin, das waͤr' ich nie 
Recht ruͤſtig ohne dieſes i; 

Du wüuͤrdeſt lieber mich vernichten, 
Als auf das i für mich verzichten. 
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